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Heimatstil
Ferdinand Hodler: «Die Wäscherin», 1874.
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Unglaubliches haben 
sie erlebt. Krieg, Ver-
gewaltigung, Verlust. 
Das neue «Maxim 
Theater Langstrasse» 
gibt den Geschichten 
der Immigranten eine 
Bühne.

Von Frank Gerber

E laine Derungs wartet 
vergebens auf ihren 
Geliebten. Er ging kurz 
Zigaretten holen. In 
Südafrika. Und kam 

nicht mehr zurück. Ermordet? Ver-
schleppt? Sie weiss es nicht. 

Vijayan aus Sri Lanka wird als 
Fünfjähriger von Soldaten verge-
waltigt. 

Betim Shala aus Kosova erwürgt 
schon im Kindergarten fast ein 
Mädchen. Und wird deswegen vom 
Vater verprügelt. Wohl nicht zum 
ersten und nicht zum letzten Mal. 

Aber er findet den Weg aus der 
Gewaltspirale. Auch dank Integra-
tionsprojekten wie dem multikul-

turellen Maxim Theater. 
Dieses hat nach langem Suchen 

eine Bleibe gefunden. Nicht an der 
Lang-, sondern an der nahen Feld-
strasse 112. Mitten im Zürcher 
Kreis 4 mit seinen vielen Migranten. 
Das Sozialdepartement unterstützt 
das Theater mit 220 000 Franken. 

Hinterhof. Aussentreppe. Die 
fünfzig Zuschauer bringen den klei-
nen Raum schnell auf Saunatempe-
ratur. Doch was auf der Spielfläche 
geboten wird, ist eh kein Wohlfühl-
theater. Aber beeindruckend. 

In zerstückelten Einzelszenen 
erzählen die sechs Darsteller ihre 
Geschichten. «Biografische Ethno-
Dramen» steht auf dem Programm-
zettel. Ein hässlich technokra-
tisches Wort für das, was diese 
Menschen erlebt haben. 

Jede und jeder erzählts auf 
eigene Weise. Gesprochen, gesun-
gen, pantomimisch. Der Inhalt be-
rührt, und die Umsetzung über-
zeugt. Als Theater. Auch wenn die 
Geschichten gar nicht authentisch 
wären. n

Einbruch 
des 
Grauens

Neuer 
Hodler 
Schweizer Meister: So 
der Titel einer Ausstel-
lung. Die — man staune — 
nichts mit Fussball zu 
tun hat. 

Von Hans Uli von Erlach

E s geht um Meister- und ande-
re Werke von Schweizer 
Malern. Einige davon spielen 

international in der ersten Liga. 
Andere bleiben lokale Zweitliga-
Player. 

Was darfs denn sein? Liebliche 
Ährenfelder, romantische Wald-
szenen oder lieber abstrakte Farb-
geometrie? Auf den ersten Blick 
scheint es, die Luzerner Bernhard-
Eglin-Stiftung habe seit 75 Jahren 
quer durch die Schweizer Kunst-
szene gesammelt. Jeder Stiftungs-
präsident hat der Sammlung seine 
Handschrift aufgedrückt. Der eine 
schaute zurück, kaufte bewährte, 

heile Welt. Andere wag-
ten, für Zeitgenössisches 
Geld auszugeben. Diese 
Stilvielfalt aus zweiein-
halb Jahrhunderten 
Schweizer Kunst ist das 
Interessante an der Aus-
stellung. Man staunt 
über den Zauber eines 
Knabenporträts von Ar-
nold Böcklin (1827–
1901) genauso wie über 
die Irritation der schrä-
gen Flächen im Bild von 
Verena Loewensberg. 

Wie sich die Zeiten ändern! 
Auch bei den Preisen für Kunst.   
Für die rund 200 000 Franken, die 
der Luzerner Kunstfreund Eglin 
damals hinterliess (heutige Kauf-
kraft rund zweieinhalb Millionen), 
konnten in den ersten fünfzehn 
Jahren seit Stiftungsgründung 
1933 über hundert wichtige Bil- 
der von Hodler, Anker, Füssli, 
Vallotton etc. gekauft werden. 
Heute würden einzelne da-                   
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WAS «Me, There, Then» 
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von allein ein Mehrfaches kosten. 
Vergleichsweise günstig erstei-

gerte die Stiftung im März dieses 
Jahres Hodlers Bild «Die Wäsche-
rin» für 60 000 Franken. Ein mittle-
res Format von mittlerer Qualität, 
dunkle Farben, traditionell gemalt 
im Stil der alten Holländer. Warum 
musste es dieser überhaupt nicht 
typische Hodler sein? Kurator 
Christoph Lichtin: «Weil es als 
Frühwerk unsere Werkgruppe des 

Künstlers ideal ergänzt. Es ist ein 
typisches Museumsbild. Private 
Sammler kaufen so etwas kaum.» 
Das Bild ist in der Jubiläums-Aus-
stellung «Schweizer Meister» zum 
ersten Mal zu sehen. n

Geometrie
Sophie Taeuber-Arp: «12 flächige Räume und 
winklige Streifen», 1938. : 


